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In band. 


St. Petersburg. 


— Am 23. Mai iſt Graf Loris Melikow hier 
eingetroffen. 
Odeſſa. „Die Odeſſaer Zeitung“ ſchreibt: Nach 


den verläßlichen Berichten, die wir über den augenblick⸗ 
lichen Stand der Getreidefelder erhielten, läßt derſelbe 
ſich im Allgemeinen in Folgendem zuſammenfaſſen: 
Winter: wie Sommergetreide iſt überall vielverſprechend. 
Die Saaten ſind voll und kräftig aufgegangen und ſtehen 
nach mehreren Regentagen in voller Kraft, jedenfalls, ſo 
ſchreibt man von allen Orten, beſſer als im vorigen 
Jahre. Unkraut iſt wenig und vom Käfer wenig oder 
gar nichts zu befürchten. Der Roggen ſchießt ſchon bei 
einem ſehr niedrigen Halmenſtand in die Aehren. 

Aus dem Roſtower, Taganroger Kreiſe, dem 
Cubangebiet, Charkower Gouvernement ſind die Berichte 
durchgehends günſtig; aus Podolien, Beſſarabien, dem 
Tauriſchen Gouvernement und der Krim, wie Cherſoner 
Gouvernement werden theilweiſe ſehr günſtige Berichte 
eingeſandt, aber es fehlt auch dabei nicht an Nachrichten 
zweifelhafter Ausſichten. Aus der Umgegend von Kertſch 
und einzelnen Theilen der ſüdlichen Krim wird ſogar 
geklagt. 

— Die Telephon⸗Geſellſchaft hat bereits ihre erſten 
Sprechverſuche gemacht und zwar zwiſchen dem engliſchen 
Klub und dem Klub der ruſſiſchen Dampſſchifffahrts⸗ 
Geſellſchaft. Wie wir hören, ſind dieſe Verſuche ſehr 
zur Zufriedenheit ausgefallen. 

Poltawa. Die finanzielle Lage der Stadtver⸗ 
waltung iſt, wie eine längere Korreſpondenz des „Ruſſki 
Kurjer“ erkennen läßt, eine nichts weniger als glänzende. 


Der verlorene Bohn. 


Eine Geſchichte von Edmund Höfer. 


(Fortſetzung.) 

„Wer weiß es!“ entgegnete der Herr; „dem Oberſten 
und mir geht's nicht anders als Ihnen — wir ſprachen 
vorhin gleichfalls über den Unglücklichen. Und ich — ich 
muß leider fragen“, fügte er noch finſterer hinzu — „iſt 
er überhaupt in die Armee eingetreten? Was wir da⸗ 
mals zuletzt hörten —“ Er wandte ſich gleichſam zornig 
auf dem Abſatz um. 

„Ich habe von dieſen Dingen nichts mehr erfah⸗ 
ren“, bemerkte Wolfram gepreßt. Der Senator Helm 
ſchrieb mir bald nach unſerer Abreiſe einmal, aber ſo 
ſeltſame, dunkle oder konfuſe — wie ſag' ich nur? — 
Gerüchte —“ 

„Die Sache iſt einfach genug“, fiel Tonsdorf ernſt 
ein, „und vor Allem muß ich bemerken, daß nach mei⸗ 
ner heiligſten Ueberzeugung hier Wahlen ſo gut, wie 
damals die meiſten Familienglieder und Andere dem 
armen Burſchen furchtbares Unrecht gethan haben — er 
hat leider auch ſonſt wenig von einer gerechten Beur⸗ 
theilung und Nachſicht zu erfahren gehabt, vorweg von 
unſerer Mutter und ſeinen Schweſtern. Aber genug 
davon — es iſt beſſer von dieſen traurigen Zuſtänden 
zu ſchweigen. — Alſo, ich kam damals — ich entſinne 
mich, Sie waren Tags vorher abgereiſt und nur Wahlen 
noch zurückgeblieben — von Berlin, um nach der Mutter 
und den Anderen beſſer zu ſehen, als mir beim erſten 
Beſuch erlaubt geweſen. Man erzählte mir von der 


Wimpffen die meiſten Chancen, Beuſt's 


Seit dem Jahre 1871, in welchem in Poltawa die neue 
Städteordnung eingeführt wurde, hat das Stadtbudget 
Jahr für Jahr ein in ſtändiger Steigerung befindliches 
Defizit ergeben. Zwei Jahre nach Einführung der 
neuen Städteordnung beſaß die Stadt ſchon gar keine 
Baarmittel mehr und fünfzig Tauſend Rubel Schulden 
bei der Gegenſeitigen Kredit⸗Geſellſchaft. Heute ſchuldet 
die Stadt ſchon allein der Kredit⸗Geſellſchaft nahe an 
eine Viertelmillion Rubel und hat auch ſonſt noch jo 
viel Geld aufgenommen, daß ſie blos an Zinſen ſchon 
jährlich einige dreißig Tauſend Rubel zu zahlen hat, was 
über zwanzig Prozent der ſtädtiſchen Jahreseinkünfte macht. 
Ueberhaupt gehen alljährlich über vierzig Prozent der 
Stadteinkünſte auf rein unproduktive Ausgaben hin. 
Behufs Beſſerung der finanziellen Lage der Stadt planen 
jetzt die Stadtväter Reduktionen der Etats für den Un⸗ 
terhalt der Polizei, der Löſchmannſchaften und der 
Straßenbeleuchtung. Wie glücklich dieſer Gedanke iſt, 
wird Jeder erkennen, wenn er erfährt, daß die „Stroh⸗ 
ſtadt“ Poltawa eine überaus dürftige Feuerwehr hat 
und daß die Stadt für die Straßenbeleuchtung kaum 
etwas über ein Prozent ihrer Jahreseinkünſte verausgabt. 
Daß ſich aber viel eher etwas beim Etat des Stadt⸗ 
hauptes und der fünf Stadtamtsmitglieder ſparen ließe — 
zu deren Unterhalt gegenwärtig faſt neunzehn Prozent 
der Jahreseinkünſte der Stadt erſorderlich ſind — darauf 
iſt natürlicher Weiſe keiner der Stadtväter gefallen. 


Politiſche Bundſchau. 


N Nach einer Pariſer Meldung der „Köln. Ztg.“ ſteht 
die h Abberufung des Grafen Beuſt in kurzer 
Friſt bevor. Unter allen Kandidaten habe Graf 


zu werden. Beuſt werde 
oder einer außerordentlich 
werden. 

Aufſehen macht die Mittheilung des klerikalen 
Mainzer Journals, wonach der durch ein ge⸗ 
richtliches Urtheil abgeſetzte Biſchof von Limburg 
nach Limburg zur Theilnahme an ſeinem fünfzigjährigen 
Prieſterjubiläum zurückgekehrt ſei, ohne daß bis jetzt das 
neue Kirchengeſetz publizirt iſt, welches dem Könige das 
Recht der Begnadigung der abgeſetzten Biſchöfe einräumt. 

Die egyptiſche Angelegenheit gilt in 
Berlin keineswegs als erledigt. Die Pforte iſt voll Mißtrauen 
gegen Frankreich und England und hofft erwartungsvoll, 
das eigenmächtige Vorgehen der beiden Mächte werde von 
dem übrigen Europa verurtheilt werden. Deutſch⸗ 
land verhält ſich vorläufig ruhig abwartend. 

— Eine römiſche Korreſpondenz des „Pungolo“ beſchäftigt 
ſich mit der Reiſe des Kaiſers Franz Joſef nach 
Italien. Die Begegnung deſſelben mit dem König 
Humbert ſoll in Monza im Juni ſtattfinden und es ſoll 
damit die von der Regierung urgirte Beſchleunigung der 
Arbeiten des Parlaments zuſammenhängen. Im Juni 
beſindet ſich wie gewöhnlich das italieniſche Königspaar 
in Monza und es kann dann nicht geſagt werden, daß 
es ſich eigens von Rom entfernt habe, um das öſter⸗ 
reichiſche Kaiſerpaar zu empfangen. Um aber unange⸗ 
nehme Interpellationen in der Kammer darüber zu ver⸗ 
meiden, warum die Begegnung nicht in Rom ſtattfinde 
— Interpellationen, welche deshalb wahrſcheinlich ſind, 
weil ja Mancini ſeinerzeit Minghetti und Visconti Ve⸗ 
noſta vorwarf, daß Kaiſer Wilhelm und Kaiſer Franz 
Joſef den König Victor Emanuel nicht in Rom beſucht 
— ſoll die Entrevue zu einer Zeit ſtattfinden, wo die 
Kammerverhandluygen ſuſpendirt find. 

— In der italieniſchen Kammer herrſchte 


mit einem großen Hofamt, 
hohen Penſion abgefunden 


Nachfolger am 16. Mai große Aufregung darüber, daß der ſchweize⸗ 


Veränderung, die mit Walther vorgegangen ſei, und an 
die unſere Mutter, härter als je, nicht glaubte. Auch 
die Anderen fingen an wieder zu zweiſeln — Sie, Wahlen, 
erzählen mir von einem Geſpräch, das Sie mit ihm 
gehabt, und von ſeinem Widerſtand gegen die patriotiſche 
Erhebung. Er hatte ſich ſeit einigen Tagen nicht in 
Bodendorf, geſchweige denn bei der Mutter ſehen laſſen. 
Dagegen wollte man wiſſen, daß er plötzlich wieder mehr 
mit jener — jener —“ 

„Gräfin Ronſard?“ ſchob Wolfram ein. 

„Ja, mit der Gräfin verkehre. Und es war aller⸗ 
dings ſeltſam, daß, als man morgens von ihrer Abreiſe 
erſuhr — man beſchäftigte ſich ganz außerordentlich viel 
mit ihr in Bodendorf, wie ſehr man ſie auch angeblich 
verachtete! — mittags ein Paar Zeilen Walther's an⸗ 
langten, in denen er kurz auf unbeſtimmte Zeit und 
ohne ein Reiſeziel anzugeben, Abſchied nahm. Ebenſo 
hatte er auch von der Mutter ſich verabſchiedet —“ 

„Herzlos!“ bemerkte Wahlen. 

„Laſſen Sie uns darüber nicht ſtreiten, Kamerad“, 
erwiderte der Oberſt ernſt; „wir einigen uns heute ſo 
wenig wie damals, wo Sie das Gleiche riefen. Kurz, 
er war fort — ſeine Leute wußten nicht wohin. Der 
Verwalter behauptete, keine Adreſſe zu haben — der Herr 
werde ſchreiben, wenn er etwas brauche. — In Boden⸗ 
dorf und Roſenhof waren Alle einſtimmig — auch Sie, 
Wahlen! — daß er jener Dame gefolgt ſei. Nur die 
junge Couſine Anna dachte beſſer von ihm — ſie be⸗ 
hauptete, er ſei gegangen, um in Dienſt zu treten.“ 

„Sie gab keinen Grund dafür an“, bemerkte Wahlen 
von Neuem. 

„Aber ich bin überzeugt, ſie hatte einen Grund, 
obgleich ſie ihn uns nicht ſagte oder — nicht ſagen 
durfte“, verſetzte Tonsdorf beſtimmt. 


„Und Sie ſelbſt haben Ihren Bruder nicht mehr 
geſehen?“ fragte Wolfram nach einem langen Schweigen 
gedämpft. 


„Nein, Herr Rittmeiſter. Meine Mutter machte 
ſo zu ſagen eine Kabinetsfrage daraus, daß er zu mir 
käme und nicht ich zu ihm ginge und ich mochte ſelbſt⸗ 
verſtändlich in ieſen erſten Stunden des Wiederſehens 
keinen Bruch herbeiführen — die alte Frau iſt unver⸗ 
jöhnlih! — Am folgenden Mittag traf uns in Boden⸗ 
dorf ſein Abſchiedsbrief. — In Berlin hat in jenen 
Tagen, wie mein Diener mir ſpäter ſagte, ein Fremder 
nach mir gefragt und wie er ihn mir beſchrieb, glaub' 
ich, daß es mein Bruder geweſen ſein kann. Das iſt 
Alles.“ 


„Sie ſehen wohl“, ſprach Wahlen nach einer Pauſe 
hörbar unmuthig, „das iſt wenig genug, und nur die 
beſondere Vorliebe für einen Menſchen kann daraus 
Schlüſſe ziehen, die ihm in unſerem Sinne günſtig ſind. 
Ich bekenne, daß auch ich mehr von Herreneck er⸗ 
wartet und eine kurze Zeit lang geglaubt habe, daß 
man ihm —“ 

„Daß man ihm vielfältig Unrecht gethan und ihn 
auf die Bahn gedrängt, die wir ihn verfolgen ſahen?“ fiel 
Wolfram ernſt ein. „Da haben Sie recht gehabt, Wahlen, 
denn das iſt geſchehen, — ich habe Ihnen das ſchon 
früher erklärt. Walther und ich ſind innerhalb vier 
Wochen beim Regiment eingetreten und nie auseinander 
geweſen, bis zu meiner Verwundung bei Auerſtädt“, 
redete er gegen Tonsdorf gewendet weiter. „Dann trafen 
wir uns erſt nach ſeiner Rückkehr von den Reiſen wieder. 
Bei jener — Auflöſung des Regiments iſt das vorge⸗ 
fallen, was ihm das Herz gebrochen hat — was? das 
weiß außer ihm jetzt nur noch Domfort und vielleicht 


riſche Bundesrath ſich anläßlich der Einladung des 
Kammerpräſidiums zur Gotthard⸗Feier einer „unziem⸗ 
lichen Form“ bedient habe. Von Seite zweier Abgeord⸗ 
neten wurde betont, daß die Kammer eines Landes, welches 
die meiſten Opfer für die Gotthardbahn gebracht, größere 
Rüclſicht verdient hätte. Die Bundesregierung habe die 
einfachſten Anſtandsregeln vernachläſſigt. Die ſchweize— 


riſche Bundesbehörde ſcheint in der That arge Verſtöße 


begangen zu haben. So wollte fie den ſtalieniſchen 
Funktionären Billete zweiter, den deutſchen jedoch Billete 
erſter Klaſſe geben. 

— Aus London wird telegraphirt: 400 Mann 
egyptiſche Reſervetruppen find dem Rufe Arabi Beys ge⸗ 
folgt; 2000 Mann ſind in Kairo eingerückt und 2000 
marſchiren nach Alexandrien. Die Anlänger Arabl Beys 
behaupten, er ſei nöthigenfalls zu bewaffnetem Wider⸗ 
ſtande entſchloſſen, da er des Heeres ſicher ſei. 

— General Bluhm Paſcha, der Erbauer der 
ſämmtlichen neueren türkiſchen Feſtungen, hat der 
„Köln. Ztg.“ zufolge feinen Abſchied eingebracht, weil er 
ſich durch Uebergehung im Avancement zurückgeſetzt fühlt 
und es ſieht aus, als ob die Entlaſſung angenommen 
werden ſollte. Die Türkei verliert an dem tüchtigen 
Manne mehr, als ſie zu wiſſen ſcheint. Sein letztes 
Gutachten, welches er vor vierzehn Tagen abgab, war 
gegen eine neue Erfindung des „Ringes von Tophane“ 
gerichtet, Dieſer wollte ein Erdwerk mit eiſernen Pan⸗ 
zerthürmen befeſtigen, um bei der Lieferung Geld zu 
verdienen; General Bluhm aber erklärte, der Plan ſei 
unſinnig, und mit Silfe des zu verſchleudernden Geldes 
könne man Mauern und Gräben herſtellen, die das 
Werk ſicherer ſchützen würden, als die Panzerthürme. 
Solcher Gutachten, die den Vetrieb der geldmachenden 
Paſchas ſtörten, hat er in ſeiner Praxis eine erhebliche 
Zahl geliefert und die entſprechende Feindſchaft dafür 
geerntet. 


Aus der Jugendzeit 
des Deutſchen Aaiſers Wilhelm“). 


Von Feodor von Köppen. 


The child is the father of the man, 
(Das Kind iſt des Mannes Vater.) 

Die ſerſten militäriſchen Exerzitien. 
„Unſere Kinder ſind unſere Schätze und unſere 
Augen ruhen voll Zufriedenheit und Hoffnung auf ihnen. 
Der Kronprinz iſt voller Leben und Geiſt. 
zügliche Talente, die glücklich entwickelt und gebildet wer: 
den. Er iſt wahr in allen ſeinen Empfindungen und 
Worten, und ſeine Lebhaftigkeit macht Verſtellung un⸗ 
möglich. Er lernt mit vorzüglichem Erfolge Geſchichte 
und das Große und Gute zieht ſeinen idealiſchen Sinn 
an ſich. Für das Witzige hat er viel Empfänglichleit 
und ſeine komiſchen überraſchenden Einfälle unterhalten 
uns ſehr angenehm. Er hängt vorzüglich an der Mutter, 
und er kann nicht reiner fein als er iſt. Ich habe ihn 
ſehr lieb, und ich ſpreche mit ihm oft davon, 
es ſein wird, wenn er einmal König iſt. Unſer Sohn 
Wilhelm (erlauben Sie, ehrwürdiger Großvater, daß 


) Aus der Juninummer der intereſſanten Zeitſchrift „Vom | 


Fels zum Meer.“ 


auch nicht genau, da es nur zwiſchen Walther und dem 
Major Löſchbrandt vorgegangen zu ſein ſcheint.“ 

„Ich habe ihn gar nicht gekannt und über ihn 
mit einer Ausnahme, nur von wicht Wohlwollenden 
urtheilen hören“, ſagte Tonsdorf, „und dennoch ſprach 
auch in mir etwas für ihn von Anfang an: ich habe 
auch meine Erfahrungen zu machen gehabt. Genug, ich 
intereſſire mich für ihn und habe, wie ich geſagt, ſtets 
nach ihm geſucht. Und eine Spur glaubte ich ein 
paarmal vor mir zu haben, allein — es iſt wunderlich 
genug! — ich konnte ſie niemals verfolgen.“ 

„Bitte, Herr Oberſt — dieſe Spur?“ fragte Wolf- 
ram lebhaft. 

„Als ich nach der Leipziger Schlacht aus dem großen 
Hauptquartier zur ſchleſiſchen Armee und zwar bald zu 
Vork überſiedelte — ehrlich geſtanden, weil es mir drüben 
zu langweilig war! — da vernahm ich unter anderen 
kühnen und wilden Streichen auch von denen eines Lieu⸗ 
tenants Walther, der bei einem der Landwehrkavallerie⸗ 
Regimenter ſtand. Er war bei Möckern verwundet und 
zuerſt nicht präſent. Gleich nach unſerem Einmarſch in 
Frankreich hörte ich wieder und öſters von ihm, habe 
ihn aber nie zu Geſicht bekommen, da er, wenn ich nach 
ihm ſuchte, ſtets bei der Vorhut oder detachirt ſein ſollte. 
Allzu angelegentlich mochte ich mich nicht erkundigen: 
wenn er, wie es faſt ſcheint, mir oder überhaupt älteren 
Bekannten ausweichen will, ſo wäre er dadurch nur noch 
ſcheuer geworden. Er ſoll ein einſiedleriſcher Kamerad 
ſein und mit Niemand verkehren, ſagte man mir; wie 
man mir ihn beſchrieb, daß paßt anſcheinend auf meinen 
Bruder nicht; allein das würde mich nicht irre machen, 
begriffe ich nur, was ihn zu ſolcher Zurückhaltung be⸗ 
wegen möchte. Endlich und das iſt kaum minder ſelt⸗ 
ſam, bin ich ein paarmal einem Menſchen in der Uniform 


Er hat vor⸗ 


wie 


ich Ihre Enkel nach der Reihe Ihnen vorſtelle, wird, 
wenn mich nicht alles trügt, wie ſein Vater, einfach, 
bieder und verſtändig. Auch in ſeinem Aeußern hat er 
die meiſte Aehnlichkeit mit ihm.“ 

Dieſe Worte, welche die Königin Luiſe von Preußen 
im Mai 1808 an ihren Vater, den Herzog von Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz, richtete, zeugen ſowohl von dem klaren 
Urtheil und der feinen Beobachtungsgabe der hohen Frau, 
als von der mütterlichen Sorgfalt, die ſie der Erziehung 
ihrer Kinder, insbeſondere ihrer beiden älteſten Söhne, 
des damaligen Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
und unſeres gegenwärtigen Deutſchen Kaiſers Wilhelm, 
zuwandte. Die königlichen Eltern begaben ſich des ſchönen 
Vorrechts nicht, die Entwicklung ihrer Kinder mit eigenen 
Augen zu überwachen und durch Wort und Beiſpiel 
einen unmittelbaren Einfluß auf dieſelben zu üben. Die 
ernſte Pflichttreue, die aufrichtige chriftiiche Frömmigkeit 
Friedrich Wilhelms des Dritten und die Hochherzigkeit, 
die geiſtige Anmuth und Liebenswürdigkeit der Königin 
Luiſe leuchtete den beiden königlichen Knaben ſchon in 
der früheſten Jugend vor. Das Bewußtſein ihrer 
königlichen Würde hatte bei der edlen Königin die An— 
erkennung und rechte Schätzung der Menſchenwürde zur 
Grundlage und Vorausſetzung. Auch im Glanze der 
königlichen Macht und Würde vergaß die Königin nie 
derjenigen Rechte und Pflichten, welche die Aermſten und 
Geringſten als Menſchen mit den Mächtigen und Großen 
gleich haben; daher die anmuthende Harmonie ihres 
innerſten Weſens, ihr ungetrübter Seelenfrieden unter 
den Kämpfen und Unruhen des Lebens, die himmliſche 
Liebenswürdigkeit, mit der ſie alle Menſchen zu ſich em— 
porzog, der wunderbare ſtille Zauber, den fie auf ihre 


Umgebung, aifo zunächſt wohl auf ihre eigenen Kinder 


übte, 
Ihr nächſtes Ziel bei der Erziehung derſelben war, 
den Menſchen als ſolchen auszubilden, die Keime des 


Guten und Edlen in ihnen zu wecken und zu pflegen 


und die natürlichen Anlagen zur Entwicklung zu bringen. 
„Allerdings iſt es mein heißeſter Wunſch, meine Kinder 
zu wohlwollenden Menſchenfreunden zu bilden“, ſchrieb 


Luiſe im Dezember 1797, alſo noch in den Tagen eines 


ungejtörten, glücklichen Familienlebens, an den Profeſſor 
Heidenreich in Leipzig, und ſpäter, als ſchwere Zeiten 
über das Vaterland gekommen waren, ſchrieb fie: „Wenn⸗ 
gleich die Nachwelt meinen Namen nicht unter den Namen 
berühmter Frauen nennen wird, ſo wird ſie doch ſagen, 


wenn ſie die Leiden dieſer Zeit erfährt, was ich durch 


ſie gelitten habe: fie duldete viel und harrte aus im 
Dulden. Dann aber wünſche ich, daß fie zugleich ſagen 
möge: Aber ſie gab Kindern das Daſein, welche beſſerer 


Zeiten würdig waren, fie herbeizuführen geſtrebt und end⸗ 


lich ſie errungen haben.“ 

Nun, die Nachwelt hat bereits geſprochen, und es 
it, als ob wir bei manchen ernſten Wendungen und 
wichtigen Entſcheidungen in dem Leben unſeres Kaiſers 
noch die ſegensreiche Mitwirtung des Einfluſſes wahr⸗ 
nehmen könnten, welchen die edle, hohe Frau durch Wort 
und Wandel auf die geiſtige Entwickelung ihrer Söhne 
übte. 


Mit den Erziehungsgrundſätzen der Königin ftinumte | 


der König, ihr Gemahl, vollſtändig überein. Die Sin: 


zimmer, Sie war für das fürſtliche hohe Paar die 
Welt im kleinen, wo ſie unter den Stürmen und Un— 


derſtube grenzte unmittelbar an die königlichen Wohn⸗ 


ruhen der Zeit Frieden und Erholung fanden. Jeden 
Morgen nach dem Vortrage trat der König in die Kin⸗ 
derſtube. Er empfing eines nach dem andern aus den 
Händen der glücklichen Mutter, um es ſich emporzuheben 
und zu liebkoſen. Defters brachte er auch kleine Ge: 
ſchenke mit ſich, um den Fleiß und das Wohlverhalten 
der Kleinen zu belohnen, und vertiefte ſich ſo in die 
Unterhaltung mit ihnen, daß er erſt durch die Königin er⸗ 
innert werden mußte, wenn die vortragenden Räthe 
oder die Adjutanten ſeiner noch warteten. Jeden Abend 
vor dem Schlafengehen trat er mit der Königin noch 
einmal zu den ſchlafenden Kindern, erfreute das Herz an 
dem lieblichen Anblick und drückte leiſe einen Kuß auf 
die Stirn eines jeden Kindes. 

Die Leitung des Unterrichts der beiden älteſten 
Prinzen wurde (ſeit dem Sommer 1800) dem Dr. Frie⸗ 
drich Delbrück übertragen, einem trefflichen, gewiſſenhaften, 
von wahrer, chriſtlicher Religioſität erfüllten Manne, der 
ſich als Rektor einer angeſehenen Schule zu Magdeburg 
allgemeine Liebe und Achtung erworben hatte (geſtorben 
als Superintendent in Zeitz). Als im Jahre 1809 die 
weitere Leitung der Erziehung des Kroaprinzen dem 
Oberſten von Gaudi übergeben wurde, ſetzte der Prinz 
Wilhelm ſeine Studien, vereint mit dem Prinzen Frie⸗ 
drich, dem Sohne des (ien Dezember 1797 verſtorbenen) 
Prinzen Ludwig, Vatersbruder des Prinzen, bei dem 
Profeſſor Reimann fort. Der Prinz Wilhelm war von 
ſchwächlicher Körper-Konſtitution und von zarter Geſund⸗ 
heit, jo daß die Königin oft Beſorgniſſe für ihn hegte 
und ſeine Lehrer ermahnte, ihn nicht zu ſehr anzuſtren⸗ 
gen; denn er zeigte einen außerordentlichen Eifer und 
große Gewiſſenhaſtigkeit bei ſeinen Studien. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ungesnenigkeiten, 


— Die berühmte Tragödin Magda Irſchick, deren 
Bilder in den Auslagen der Buchhandlungen Arndt und 
Fiſcher zu ſehen ſind, wird, wie wir beſtimmt erfahren, 
am Donnerſtag den 1. k. M. hier zum erſten Male 
auftreten und zwar als „Marla Stuart.“ Was ihre 
Erfolge anbelangt, jo genügt es, an hieſiger Stelle eine 
Kritit des in Elberfeld erſcheinenden „Täglichen Anzeiger 
für Berg und Mark“ wörtlich wiederzugeben. Das be⸗ 
nannte Blatt iſt eines der bedeutendſten Journale der 
Rheinprovinz und zugleich das Elberfelder Stadttheater 
eine hervorragende Kuuſtſtätte. 

Der Kritiker Schreibt: 

Das zweite Auftreten von Frau Magda Irſchick an 
unſerem Stadttheater, welches uns die Kitnftlerin am 
Montag als Griſeldis in Fr. Halms gleichnamigen Dra⸗ 
ma vorführte, war von noch größerem Erfolge, als das 
erſte, begleitet. Das Haus war in allen Räumen, mit 
Ausnahme des erſten Ranges, dicht gefüllt, und der Ein: 
druck des nicht bloß tief durchdachten, ſondern auch ſelbſt 
empfundenen Spiels war ein jo ergreiſender, daß ſich 
z. B. in der großen Szene des dritten Aktes, wo ri: 
ſeldis von ihrem Gatten verſtoßen wird, die Augen zahl⸗ 
reicher Zuſchauer mit Thränen füllten. Als ſie dann 
ſchwankenden Schrittes, gebrochenen Herzens, die Bühne 
verließ, da lagerte eine athemloſe, weihevolle Stille über 
dem ganzen Hauſe, und beſſer ſpiegelte ſich hierin die 


der Landwehr⸗Kavallerie begegnet, der mich überraſchend 
an Walther's Konrad erinnerte, mir aber gleichfalls 
jedesmal entſchlüpfte. Daß mir der ausweichen jollte, 
macht mich aber allerdings irre. Der treue Menſch 
denkt, wie ich auf meiner Flucht nach Berlin von ihm 
erfuhr, anders über ſeinen Herrn und ſchien Vertrauen 
zu mir gefaßt zu haben.“ 

So weit waren die Herren in ihrem Geſpräche ge⸗ 
langt, als drinnen über Wahlen gerufen wurde, und der 
Oberſtlieutenant nach einem raſchen Händedruck eilig 
hineinging. Nach nicht langer Zeit kam er wieder her: 
aus und verlangte nach ſeinem Pferde. Gegen die beiden 
Freunde äußerte er nur, daß der Starrkopf drinnen 
grämlicher und bitterer ſei als je; trotzdem jedoch mit 
bewunderungswürdiger Klarheit und Kürze ihm die In⸗ 
ftruftionen gegeben habe, um deren Einholung willen er 
von Kleiſt herübergeſendet worden. „Ich denke — unter 
uns, ihr Herren! — wir zerreißen die Spinngewebe der 
Diplomaten und Intriguanten ſchon in den nächſten 
Tagen“, ſagte Wahlen zum Schluß. „Auf fröhliches 
Widerſehen auf dem Schlachtfelde, auch mit euch 
Bülow'ſchen! Wir gehören ja gottlob jetzt zuſammen.“ — 
Damit ſchwang er ſich auf's Pferd und ritt, begleitet 
von einer Ordonnanz, in die Nacht hinaus. 

Eine Weile blieben die beiden Anderen noch zu⸗ 
ſammen im Freien, dann traten aber auch ſie wieder in 
den Flur zu den Uebrigen und miſchten ſich in die Un⸗ 
terhaltung. Wolfram war indeſſen nur mit halbem 
Herzen dabei. Was er draußen über den verſchwundenen 
Freund gehört, ging ihm im Kopf herum und vereinte 
ſich dort mit ſeinen perſönlichen Erinnerungen: war er 
es doch geweſen, der nach jenem letzten Morgengeſpräch 
mit Walther im Weinhauſe, als er mittags Nachrichten 
von Berlin erhielt, welche ſeine und der Kameraden 


Abreiſe beſchleunigten, die letzten freien Stunden zur 
Ausführung des Einfalls verwendet hatte, von dem er 
ſich, wie er Walther kannte, einen tiefen Eindruck auf 
den indolenten Freund verſprach: ſicher, daß er ihn nicht 
daheim treffen würde, und mit der Hausgelegenheit und 
im Nothfall auch mit der Dienerſchaft bekannt, war er 
ungeſehen in Wather's Zimmer gelangt, hatte den mit⸗ 
gebrachten Degen in die leere Scheide geſteckt und ſich 
unbemerkt wieder entfernt. Von der Wirkung dieſes — 
Mittels hatte er, wie wir wiſſen, nichts erfahren, und 
auf ſeine Zeilen, in denen er den Freund zum baldigen 
Folgen aufgefordert, keine Antwort erhalten. 


In der lebhaften, wenn auch nur leiſe geführten 
Unterhaltung der Offiziere trat plötzlich eine Pauſe ein, 
und zugleich drang von draußen ein Geräuſch herein, 
als ſei man an den nächſten Feuern munter geworden. 
Ueber den Grund konnte Wolfram, ſobald er aufmerkſam 
ward, nicht in Zweifel ſein: auch er vernahm nun freilich 
ſehr ferne und ſehr gedämpft klingende Flintenſchüſſe. 
Als ſie aber hinaus eilten und im Winde ſtanden, der 
vom vermuthlichen Kampfplatz herüber wehte, hörten ſie 
die Schüſſe deutlich genug, bald einzeln, bald in ganzen 
Lagen, und nun klang dazwiſchen auch unverkennbar ein 
Flügelhorn. 

„Das iſt bei Katzeler's Vorposten“, ſagte ein Offi⸗ 
zier, „der hat wieder einmal keine Ruhe gehabt. Man 
ſollte. —“ 


Indem ging in dem nächſten Zimmer ein Fenſter 
auf, und der Kopf des Generals zeigte ſich in demſelben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wirkung von Magda Irſchicks Darſtellungskunſt als in 
den lauten Beifallsbezeugungen und dem wiederholten 
Hervorruf, der ihr ſelbſtverſtändlich auch diesmal nach 


jedem Akte zutheil wurde. Sie weiß alle Saiten des 
weiblichen Gemüths zur rechten und in der rechten Weiſe 
anzuſchlagen, ſie weiß ſtets den Ton zu finden, der „aus 
der Seele dringt, und mit urkräftigem Behagen die 
Herzen aller Hörer zwingt.“ Ihre Deborah und noch 
mehr ihre Griſeldis zeigten nichts von jenem Tone hohler 
Deklamation und bloßer Schönrednerei, von den ſich ſelbſt 
eine Klara Ziegler nicht völlig frei zu halten weiß. 
Alles it ſriſch pulſirendes Leben, fie ſpielt die Rollen 
nicht nur, ſie lebt dieſelben, und wandelt ſo die Bühne 
wirklich in „die Sretter, die die Welt bedeuten“. Wir 
ſprechen nur einen vielſeitig laut gewordenen Wunſch 
aus, wenn wir die Künſtlerin, wozu ja die Ausſicht 
vorhanden iſt, im Laufe dieſes Winters nochmals auf 
unſerer Bühne zu begrüßen hoffen. Wünſchenswerth 
wäre es, wenn ſie dann Gelegenheit erhielte, ſich in einer 
ihrer Glanzrollen, als Brunhilde, Medea oder als Thus⸗ 
nelda im „Fechter von Ravenna“ unſeren Theaterfreunden 
zu zeigen. Von unſeren heimiſchen Darſtellern ragte 
Herr Hartig als Percival durch edles, durchdachtes Spiel 
hervor; daſſelbe wäre bei ſeinem klangvellen Organ noch 
wirkungsvoller geweſen, wenn er in der Deklamation 
ſich durchweg eines langſameren Tempos befleißigt hätte, 
Herr Günther war für den gewaltigen König Artus 
etwas zu haſtig. Die übrigen Mitwirkenden thaten 
ſämtlich ihr Beſtes, um zu einer abgerundeten Vor⸗ 
ſtellung beizutragen. 

— Das Impfen der Schutzpocken iſt beſonders in 
dieſem Jahre, in dem die Blattern ziemlich heſtig auf— 
teten, ſehr zu empfehlen. Die Sanitätspolizei in War⸗ 
ſchau hat nun vom Oberpolizeimeiſter die Weiſung er⸗ 
halten, dieſe, das allgemeine Wohl betreffenden Action 
auf's ſtrengſte zu kontroliren. Gleichzeitig hat der Ober: 
polizeimeiſter in der Polizeizeitung bekannt gemacht, daß 
vom 24. d. M. an Unbemittelte ihre Kinder im 
Hoſpital „Kindlein Jeſu“ und im ifraelitiſchen Hoſpital 
ſowie bei allen Stadtärzten in der Privatwohnung jeden 
Mittwoch und Sonnabend von 4 bis 6 nachmittags impfen 
laſſen können. 

Wäre eine derartige gemeinnützige Einrichtung nicht 
auch hier am Platze? 

— Getreideinſelt. Aus Leezye wird ge 
ſchrieben, daß in der Gegend von Leszmierz ein ſchäd⸗ 
liches Getreſdeinſekt, Aegrotis segetama, ſich gezeigt 
und das Korn in der Ausdehnung von einigen Morgen 
vollſtändig vernichtet hat. Es find alle möglichen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln angewendet worden, um dieſen geſähr⸗ 
lichen Gaſt zu verderben. 

— Von der öſterreichiſchen Polar-Expedition. 
Graf Haus Wilczek, welcher mit einem glänzenden Kor⸗ 
tege am Mittwoch v. W. abends Wien mittelſt Nord⸗ 
weſtbahn verlaſſen hat, um ſich zur Ausrüſtung der 
öſterreichiſchen Nordpol⸗Expedition nach Jan Mayen zu 
begeben, wurde bei ſeiner Antunſt auf dem Bahnhofe in 
Leipzig von dem dortigen Genergl⸗Konſul Oeſterreich⸗Un⸗ 
garns, Dr. von Scherzer, erwartet und begrüßt. Dort 
ſtieß auch Graf Joſef Palſſy, ver Neffe des Grafen 
Wilczek, zur Reiſegeſellſchaft. Auf dem Hamburger 
Bahnhoſe wurde dieſelbe von dem Direktor der deutſchen 
Seewar'e, Geheimrath Neumayer, und dem Schiffsfähn⸗ 
rich Bobrik von der öſterreichiſchen Polar⸗Expedition em⸗ 
pfangen. Der Erſtgenannte gab zu Ehren des Graſen 
Wilczek und ſeiner Begleiter ein Diner, an welchem auch 
die Mitglieder der deutſchen Polar⸗Expedition — darunter 
Koldeway und Hegemann — theilnahmen. Die Weiter⸗ 
reiſe wurde dann — mit dem norwegiſchen Dampfer 
„Tordenskielt“ — am 19. d. Mts. um Mitternacht an- 
getreten. 

— Todesfall. Der auch hier bekannte Direktor 
des polniſchen Theaters in Poſen, Karl Doroszynski 
iſt am 22. d. M. nach längerer Krankheit geſtorben. 

— Herr Lichtblau.“) Zur Legende werden bei 
lebendigem Leibe, das iſt nur wenigen auserleſenen Sterb⸗ 
lichen beſchieden — und dieſer Auserleſenen einer iſt 
Herr Lichtblau, der in Wien als leibhaftiger ſtädtiſcher 
Ingenieur umhergeht, dieweil er in Berlin als „Mythus“ 
mit geiſterhaftem Fluge durch die Spalten der „Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen Zeitung“ ſtreift. Dieſes Blatt 
arbeitet, wie man weiß, nach ſeiner eigenen Logik, durch 
die es ganz logiſch dahin gelangen mußte, Herrn Licht⸗ 
blau für kein lebendes Weſen zu halten. So nämlich: 
Keinem, der da lebt, kann es einfallen, irgend eine 
Berlinec Inſtitution für fehlerhaft zu halten. — Dieſem 
Herrn Lichtblau iſt es aber eingefallen, alſo iſt es ab⸗ 
ſolut unmöglich, daß er lebt.“ Dem bedauernswerthen 
ſtädtiſchen Beamten muß es bei jo entſchiedener Negirung 
ſeines körperlichen Ichs einigermaßen geſpenſtiſch zu 
Muthe ſein, und des Morgens beim Erwachen taſtet er 
wohl mit ängſtlicher Neugier an ſich ſelber herum und 
fragt fich: „Exiſtire ich wirklich, oder bin ich nur eine 
Mytbiſche Figur, wie der techniſche Theaterleiter nach der 
Definition der Sachverſtändigen Aſcher und Laube?“ 
Oder um minder gruſelige Begriffsvorſtellungen hervor⸗ 
zubringen, gäbe Herr Lichtblau einen höchſt ergötzlichen 


Bekanntlich der Kommiſſär der von Wien zur Aus⸗ 
ſtellung nach Berlin geſendeten Gegenſtände. 


Luſtſpielgenoſſen für jene drollige Räthſelfigur in Hugo 
Bürger's „Jourfix“, für den von Niemanden gekannten 
und anerkannten Soirée⸗Gaſt, der ſich Jedem mit der 
ſtereotypen Formel vorſtellt, welche zugleich auch den 
ganzen Inhalt ſeiner Konverſation erſchöpft: „Ich heiße 
Schumann.“ Führt Zufall oder Beruf Herrn Lichtblau 
je wieder nach Berlin — in den nächſten vierzehn Tagen 
dürfte er allerdings ſchwerlich eine „Vergnügungsreiſe“ 
dahin unternehmen — ſo dürfte es ſich empfehlen, in 
ähnlicher Weiſe mittels eines ausgedehnteſten Rundganges 
durch die Stadt ſeine Exiſtenzwirklichkeit zu konſtatiren, 
an die Thüren zu klopfen, durch jede nur den Kopf zu 
ſtecnfen und nichts zu ſprechen, als: „Ich heiße 
Lichtblau.“ 

— Aus Oſtgalizien werden Ueberſchwemmungen 
gemeldet. In Folge anhaltenden Regens ſind einige 
Gebirgsbäche ſtark angeſchwollen. Die Brücke in Za⸗ 
lesczyki wurde durch das Waſſer niedergeriſſen; ſonſt iſt 
bisher kein erheblicher Schaden ſignaliſirt worden. 


— Elf in Lemberg verhafteten Ruthenen wurde 
am 20. d. M. die auf Hochverrath lautende Anklageſchrift 
eingehändigt. Die Angeklagten behielten ſich Bedenkzeit 
vor. Bisher iſt keine Berufung angemeldet worden. 


— lleber einen Theaterſkandal in Belgrad be⸗ 
richtet man aus Belgrad: Im Theaterkomité war eine 
ſtarke Oppoſition gegen die Aufführung des Stückes, 
„Rabagas“ von Sardou, weil eine große Demonſtration 
zu befürchten ſei, die dem Inſtitute ſchaden könnte. 
Es gelang jedoch den Organen des Miniſters Garaſchanin, 
die Annahme durchzuſetzen. Am Tage der Vorſtellung 
wußte ſchon ganz Belgrad, daß eine ungewöhnliche De⸗ 
monſtration bevorſtehe. Die offizielle Welt ſchien rathlos. 
Der Hofmarſchall ließ in radikalen und ſocialiſtiſchen 
Redaktionen nachfragen, ob man eine Demonſtration be⸗ 


abſichtige. Die mehr als naive Neugierde blieb natürlich 
unbefriedigt. Der Andrang des Publikums war ein 
bedenklicher. Alle höheren und mittleren Lehranſtalten, 


alle Druckereien und Werkſtätten Belgrads waren ſtark 
vertreten. Doch auch die Créme fehlte nicht. Als 
Blitzableiter ſollte in den Zwiſchenakten „die königlich 
bayeriſche und königlich preußiſche Hoflängerin“ Philippine 
Edelsberg ſingen. Gleich zu Beginn des erſten Aktes, 
als Camerlin erklärte, wenn der Fürſt nicht brav ſei, 
werde ihn das Volk wegjagen, erdröhnte von allen Seiten 
fienetijcher, demonſtrativer Applaus. Als bald darauf 
im Dialog zwiſchen dem Fürſten und Miß Eva Blunt 
das Volk en canaille traktirt wurde, ging der Skandal 
los. Gellende Pfiffe, Cri⸗eris, Geheul und Gequäke, 
betäubende Klappern mit ſogenannten Ratſchen ertönten 
aus dem Parterre und von den Galerieen, ja ſogar aus 
einigen Logen. Einige anweſende Gensdarmen drangen 
in's Parterre ein und machten Miene, einige Excedenten 
ſeſtzunehmen. „Hinaus mit der Polizei!“ ſchrie man 
von allen Seiten. Als jedoch einige aus dem Publikum 
handgreiflich wurden, zog die Polizei vom Leder und hieb 
auf die Excedenten los, doch mit flacher Klinge. 
Anblick der blanken Waffen ſteigerte den Spektakel zur 
Naſerei. Der heilloſe Lärm legte ſich erſt, als man die 
Verſicherung erhielt, daß nur noch die Sängerin ſingen, 
„Rabagas“ jedoch nicht weitergeſpielt werde. Die Sän⸗ 
gerin ſang ihr Programm ſehr hübſch und wurde auch 
aus Liebeskräften applaudirt. Unterdeſſen ſammelte ſich 
eine große, lärmende Menſchenmaſſe vor dem Theater 
an, die eine immer drohendere Haltung annahm. Steine 
flogen gegen die Theater⸗Fagade und zerſchlugen einige 
Fenſter. Alle Equipagen wurden mit Uharufen begrüßt 
und mit Steinwürfen traktirt. Die elegante Equlpage 
der Frau Kumanudi — böſe Zungen wollen willen, 
daß der Mob ſie für die Hofequipage hielt — wurde 
arg zugerichtet. Die Gläfer wurden zertrümmert, die 
Frau im Geſichte verletzt und die ältere Tochter durch 
einen ſchweren Stein am Kopfe ernſtlich verwundet. 
Aehnlich erging es dem Wagen einer mit dem Könige 
verwandten Dame. Unterdeſſen dauerte der Kampf der 
Poſtzeiſäbel mit den Knütteln der Maſſe fort. Plötzlich 
hörte man Hornſignale und Pferdegetrab, der Haufen 
ſtob auseinander, und man ſah eine Abtheilung brittener 
Gensdarnten mit gezogenem Säbel daherjagen. Nur vor 
dem Theater, um eine zehn Meter tiefe, zur Aufnahme 
des Michael-Monuments beſtimmte und mit Brettern 
umzäunte Grube war die Maſſe noch kompakt. Auf 
dieſe drang die berittene Polizei ein. Durch den wüten 
Lärm hörte man die Bretterwand krachen und brechen, 


Der 


und Viele ſtürzten in die Grube. Die nach einer Stunde. 


erſchienene Eskadron Cavallerie hatte nichts mehr zu 
thun. Man ſpricht von zwölf zum Theile ſehr ſchwer 
Verwundeten aus dem Publikum und von acht ver⸗ 
wundeten Gensdarmen. Die Aufregung hat ſich noch 
nicht gelegt. 

— Blitzſchlag in eine Menagerie. Ein vor 
einigen Tagen nachmittags über die Stadt Paris her⸗ 
eingebrochenes Gewitter richtete daſelbſt viel Schaden und 
Verheerung an. Unter anderem ſchlug ein Blitz in die 
Menagerie Pezon ein und tödtete daſelbſt einen weißen 
Wolf. Mehrere in Nebenkäfigen befindliche Naubthiere 
wurden von dem Blitz geſtreift und ein Tiger faſt voll⸗ 
ſtändig gelähmt. Von merkwürdigen Folgen war das 
Gewitter für eine Boa constrictor begleitet. Die Schlange, 
welche einige Wochen ſchon an Indigeſtionen und Appetit: 


loſigkeit litt, ſchien unmittelbar nach dem Gewitter voll⸗ 
kommen wiederhergeſtellt und äußerte untrügliche Zeichen 
des wiedergekehrten Appetits. Man reichte ihr mehrere 
Haſen, welche ſie in raſcher Aufeinanderfolge verzehrte. 

— Auch eine Sonnenfinſterniß. Anläßlich der 
letzten Sonnenfinſterniß, welche hier ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen, iſt folgendes Geſchichtchen intereſſant: Eines 
ſchönen Vormittags ertheilte der Hauptmann X. beim 
N.⸗Regiment bei der Parole folgenden Appell⸗Befehl: 
„Heute nachmittags findet eine Sonnenfinſterniß ſtatt. 
Um 3 Uhr treten ſämmtliche Mannſchaften incluſive der 
alten Leute, auf dem Kaſernenhofe im Drillichanzuge und 
Mütze an. Ich werde den Mannſchaften die heutige 
Sonnenfinſterniß erläutern. Bei ſchlechtem Wetter im 
Erercierſchuppen.“ Beim Appell verlieſt der Feldwebel 
folgenden Befehl: „Heute nachmittags findet auf Befehl 
des Herrn Hauptmanns auf dem Kaſernenhofe eine 
Sonnenfinſterniß ſtatt, bei welcher ſämmtliche Leute, in⸗ 
eluſive der alten Mannſchaften, im Drillichanzug und 
Mütze erſcheinen. Der Herr Hauptmann wird die 
Sonnenfinſterniß perſönlich leiten. Bei ſchlechtem Wetter 
findet die Sonnenfinſterniß im Exercierſchuppen ſtatt.“ 

— Der fünfte internationale literariſche Kongreß 
wurde in Rom am 21. d. M. in einem Saale des 
Kapitols, welchen die Munizipalität zu dieſem Behufe 
zur Verfügung geſtellt hatte, eröffnet. Namens des Se⸗ 
nators Mamiani und der abweſenden Miniſter Baccelli 
und Berti hielt Commodore Ferrari in franzöſiſcher 
Sprache die Eröffnungsrede. Er hieß die italieniſchen 
und auswärtigen Mitglieder des Kongreſſes willkommen, 
ſprach der Munizipalität von Rom den Dank für deren 
Gaſtfreundlichkeit aus und ſchloß in italieniſcher Sprache 
mit einem Hoch auf die bei dem Kongreſſe vertretenen 
Nationen und auf Viktor Hugo, den Präſidenten des 
internationalen literariſchen Vereines. 

Herzog Torlonia, welcher die Funktionen des Maires 
verſieht und gleichfalls zuerſt in franzöſiſcher, dann in 
italieniſcher Sprache ſeine Begrüßungsrede hielt, dankte 
den Mitgliedern dafür, daß ſie Rom zum Sitze des 
Kongreſſes erwählt hatten und proponirte unter allge⸗ 
meinem Beifall die Abſendung eines Begrüßungs⸗Tele⸗ 
gramms an Viktor Hugo. Es ſprachen Ulbach für 
Frankreich, Howard und Spensley für England, Szim a⸗ 
nowski für Polen, Perez⸗Dial für Spanien, 


Obedenare für Rumänien unter großem Beifall. Der 
Kongreß begann am 22. d. M. ſeine Arbeiten. 
— Entſetzliches Kinderſpiel. Aus Rom wird 


berichtet: Am Morgen des 15. d. M. waren die Artil⸗ 
leriſten des 12. Regimentes zur Waffenübung im Campo 
di Lombardore verſammelt. Eine Kinderſchaar ſchlich 
ſich im Rücken der Schildwachen in die Ebene, in welcher 
die Kanonenkugeln, Bomben und Granaten aufgeſchichtet 
lagen. Ein zehnjähriger Knabe, namens Antonio Lurgo, 
nahm eine noch gefüllte Granate, bedeckte die Außenſeite 
mit Pulver, das er einer Patrone entnahm, und zündete 
das Ganze mit einem Schwefelhölzchen an. Die Gra⸗ 
nate platzte und riß dem Knaben einen Fuß und eine 
Hand weg, die zehnjährige Clara Botiſto ward förmlich 
in Stücke geriſſen, der vierzehnjährige Domenico verlor 
beide Arme, vier andere Kinder erlitten ſämmtlich ſchwere 
Verletzungen, ein achtzehnjähriges Mädchen, das herbei⸗ 
geeilt war, um nach den Kindern zu ſchauen, verlor 
das Augenlicht. Dieſe ſchreckliche Kataſtrophe hat viele 
Familien in tiefe Trauer geſtürzt und das Kriegs⸗ 
miniſterium leitete gegen das Regiment eine Unterſuchung 
ein, welches die nöthige Vorſicht verabſäumt hatte. Der 
König und die Königin ſind auf's Tiefſte betrübt und 
laſſen ſich täglich nach dem Befinden der Verunglückten 
erkundigen. 


Telegramme. 


Wien, 24. Mai. Sektionschef Baron Kallay ſoll 
zum Finanzminiſter ernannt werden. 

Rom, 24. Mai. Die bei Neapel vor Anker liegen⸗ 
den 2 ruſſiſchen Fregatten haben den Befehl erhalten, 
nach Egypten abzuſegeln. 

Paris, 24. Mai. Der Finanzminifter Leon Say 
hat ſein Demiſſionsgeſuch eingereicht. Grevy's Schwieger⸗ 
ſohn, Wilſon, ſoll dieſen Poſten übernehmen. 

Konſtantinopel, 24. Mai. Said Paſcha verlangte 
vom engliſchen Botſchafter die Zurückberufung der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Flotte, da die Ordnung in Egypten wieder 
hergeſtellt iſt. 
TTT 

Coursbericht. 
Berlin, den 24. Mai 1882. 
100 Rubel — 206 M. 80 
Ultimo 206 M. 75 
. Warſchan, den 24. Mai 1882. 
Bann. 18 


421, 
1 12 
Londen n 985 72 


Pari e a eee e 
Wenn 387 90 


Orr Torumeiineiicrepa ropora Jogan. 
Inch orp 8 Man cero rora Tocnoaums 
Hayaasınıv Ierpononcnoli T’yÖepnin npoennb mena 
BbIpaanTE 6.1AT01APHOCTE SKePTBOBATe1AMR ropona Ho- 
Au or umeun IIpangeuin Ierpoxoncekaro Orabgenig 
Pyccxaro GAarornopreabnaro oömecrna, 3a chan“ 
nin HMM nomeprnonauin demraunm u Bemamır La 
Aorepen, BL NOAB3Y Upibra CB. Coin #5 llerporopt. 
Bsipaxeimyio öaaronapnocr Ero IIpenocxoaureap- 
ETBOMG, cunrabo aan cebn OCOÖLIMB YAOBOABCTRIEMB 
nepengarb P. r. Keprnonareanzvp. 
Maiopp: 


Vom Polizeimeiſter der Stadt Lodz. 
In einem Schreiben vom 8. d. M. erſucht mich der 
Herr Petrokower⸗Gouvernements⸗Chef im Namen der 
Verwaltung der Petrokower⸗Abtheilung 


heil. Sophie in Petrokow arrangirten Lotterie geſpende⸗ 
ten Gelder und Gegenſtände dem Gebern den Dank aus⸗ 
zuſprechen. 

Ich halte es für ein beſonderes Vergnügen den von 
Sr. Excellenz ausgeſprochenen Dank den Herren Spendern 
übermitteln zu können. 


Maxcımıon®. 


„Joannekin ropoxopoii Maruerparz o0LABAAeTL 
ANTEAANG aabmnaro TOPoAa, uro Pb kauneanpin 
Marucrpara r. ‚Jloasu 26 cero Mas eraparo ernaa, 
UPOH3BOAUTCH OyAyThb nyösanunme ropru na npo— 
Aaxy , 10 uaconůb yrpa 50,000 mrysr enrapr u 
rande e uncno naunpocn. 


Der Magiſtrat der Stadt Lodz macht den Bewoh⸗ 
ner der hieſigen Stadt bekannt, daß auf dem hieſigen 
Magiſtratsbureau am 26. Mai l. J. alten Styls um 
10 Uhr Vormittags 50,000 Stück Cigarren und eine 
ebenſolche Anzahl Papieroſſen öffentlich verſteigert wer⸗ 
den. 


des ruſſiſchen 
ee Wohlthätigkeitsvereins für die zum Beſten des Aſyls der 


T. Jon, 11 Man 1882 r. Lodz, den 11. Mai 1882. 


IIpesuaeurn: Maxonenxin. 
Cenperapr: ‚Iydeuckiii. 


WARSZAWSKIE LABORATORIUM CHEMIGANE, 


Glowny Sklad w Warszawie rög Senatorskiej i Miodowej Nr. 1. 
BE Opröcz perfum, mydel toaletowych i röznych kosmetyköw dla toalet damskich sluzageych poleca : 


MYDLO FILODERMICZNE 


dia Moni, 


Nagrodzone na wystawie koni w Warszawie vr. 1880 
Zygmunta Michniewicza, 
Magistra nauk weterynaryjnych, Radcy dworu, kawalera wielu orderöw, ezlonka wielu Towarzystw 


Sanitarnych. 

Jako Srodek prezerwatywny, mydto filodermiezne zabezpiecza konie od choröb skörnych tak powsze- 
ehnych w naszym kraju. W porze upalow zabezpiecza konie od tkliwego napadıu owadow. Mydlo filoder- 
miczne jest najlatwiej ) dajacym sie zastosowad najekonomiezniejszym srodkiem weterynaryjnym W wielu 

waznych chorobach skörnych, mianowieie: : zabezpiecza od krost, parchöw, chronieznych liszajöw, zapobiega 
tworzeniu sig i rozwijaniu pasozytow skörnych, kleszezöw i t. p. Jeden funt mydla tego sluzy do jednora- 
ZOWwego dokladnego wymycia 15 do 20 koni. 

Sposöb uzyeia: namydla sig konie na noc, a rano zmywa sie czysta woda. 


DEE” Funtowy kawalek w opakowaniu Kop. 40. ‚Bu 
Niemniej poleca sie My dio dia BERY ea ia pPsow specyalnie przyrza-Izone. 
3—3 Erazm Majevski. 
Die Wein-, Spirituoſen-, Tabak-, Colonial- und Delikateffen- 
Waaren-Handlung 


A. HEIDRICH & MILSCH jr, 


(Berireter und Lageriuheber der Firma A. Lacoste & Fils, Bordeaux) 


LODZ. Petrokower⸗Straße, gegenüber Scheibler's Neubau, 
empfiehlt ihr reichhaltiges Lager von: 


Diverſe Weine: Rheins Carte Blanch /, B. Rbl. 4,00, 

1 17 225 

. 3 FH kan * IB F 2 7 
Ungarweine (Tiſchweine) von Rbl. 0,75 Rbl. 1,50 Due de Montebello Y, „ „ 150. 


. alte vom Jahre 1875 —1811 R. 1580-10 R. 
Franzöſiſche Weine d. Firma A. 1. acoste & Fils Bordeaux: 
Rothweine von Rbl. 0,80 — 3,00 Rbl. 

Weißweine „ „ 0,90 — 3,00 * 

Deſſert⸗Weine, ſüß, von Rbl. 1,00 — 4,00 Rbl. 4 
Spaniſche Weine von Rbl. 1, 50 — 4,00 Rbl. 
Rheinweine von Rbl. 0,80 — 2,50 Nhl. 


Champagner 
d. Firmen: = Lacoste & Fils, Reims v. R. 5,00—7,00N. 
H. Mumm von bl. 5,00 — 7,00 Rbl. 1 


Echt franz. Liqueure 
Lacoste & Fils, Bordeaux, von Nöl., 
bis 6,80 Rbl. 
Echt franz. Cognac 


} derſelben Firma, von Rbl. 


Echt engl porter, 


N 2 5 Rbl. 92 30 55 BT Rbl. 1,20, 


—— 


von A. 3,45 


3,25 — 7,75. 


Heidsick (Monopole) von Rbl. 5,00. „ 90,00. 
8 Inlindiſche Annen N Syiriluo m 
der Firma: 
F. Jankowski, Warschau, 


zu Fabrikpreilen. g . 
Ferner: Sämmtliche Colonial-, Tabak: und Delikateſſen-Waaren 
zu billigen preiſen. BE 12—5 


Während der Pfingſtfeiertage WE 


GROSSES GARTEN-CONCERT 


im Scütenhanje 


ausgeführt von der Militär⸗Kapelle des 38. Tobolſkiſchen Infanterie⸗Regiments unter Leitung des Kapellmeiſters Hrn. 
Reikin aus Petrokow. Am 1. und 2. Feiertage früh Concert und Abends große Illumination nebſt Feuerwerk. 
Täglich neues Programm. Wozu ergebenſt einladet: A. DERR 


Zoaneneno llensypom. 


Pexaxtopr u IIanare a ‚leonsarıp 3ouepr. 


Vortheilhaft für Fabrikanten. 


Die N ee empfing: 


5 D Deſſin 
Compoſitions⸗Apparat. 


Hilfe⸗Apparat zum 
und vergleichende 
Methode conſtruirt. 

Man kann mit genanntem Apparat in kurzer Zeit 
die beliebteſten Muſter auf Decken, Laufer, Shawls, 
Tücher etc. anfertigen, deshalb ſehr zu empfehlen. 


St. Zienkowski & & Co. 


Zuſammenſtellen der Muſter 
Farben⸗Harmonie nach der neueſten 


Jacquard. Naſchinen 
m 


nebſt ſämmtlichen Vorrichtungen zu haben bei 
Theodor Pilger, 

Manufacturenzeichner und Kartenſchläger, 

6—1 Promenadenſtraße Nr. 768. 


Täglich friſche beſte 


K Imperial Preß- Hefe s 


en gros & en detail bei 


* 
Carl Osw. Baue In, 
Petrokower⸗Straße Nr. 756, gegenüber Hrn. J. Heinzel's 
5—4 Palais. 


Täglich friſch gebrannte 
3 
Caffee’s 


vom feinſten Perl-Ceylon und Gold⸗Java, bis zu den 
billigſten Qualitäten, offerirt das Pf und von 80 bis 37½ 
Kop. Bei Entnahme von größeren 
an Wiederverkäufer bedeutend billiger, 


Carl Osw. Bauch, 


früher Rud. Scholz, 
756 gegenüber Hrn. J. Heinzel's 
Palals. 
Billig zu verkaufen: 


Ein Billard, Buffet, Eiskaſten, 


ſowie ſämmtliche Einrichtungen für eine Schänke. 
BIN Vo? 10 die Red. d. Bl. 


Ein Portier, 
welcher der deutſchen und polniſchen Sprache mächtig und 
gute Zeugniſſe aufweiſen kann, wird geſucht. 
Näheres in der Exp. d. Bl. 3—2 


Mitglieder der Podzer-Bürger 
Schützen-Gilde. 


Exerzieren 


mit Gewehr: 
Freitag, den 26. Mai, Abends 6 Uhr im Stadtwalde 
am Schlachthauſe. 

Zu dieſen Exercitien müßen alle Mitglieder erſchei⸗ 
nen, nur Krankheit, Abweſenheit und motivirte dringende 
Geſchäfte finden Entſchuldigung. 

Während des Exerzierens werden, da der Bote nicht 
herumgeſchickt wird, die Freikarten zum Concert im Schieß⸗ 
hauſe für die Feiertage ausgegeben. 3—3 


Der Tommandant. 


Deutſches Theater 
Dur Konſtantiner⸗Straße. 7 
Donnerſtag, den 25. Mai 1882 
Zum erſten Nabe 


Heinrich Heine. 


Original⸗Luſtſpiel in 3 Allen von Mels. 
Vor, während und nach der Vorſtellung: Gartenconcert. 
Bei ungünſtiger Witterung ſindet die Vorſtellung im 
Winter ⸗Theater ſtatt. 


2 


Quantitäte U, ſowie 


Petrokowerſtraße Nr. 


3—2 


Freitag, den 26. Mai 1882. 
Zum 2ten Male: 


5 e 2 W 
Das Stiftungsfeſt. 
Schwank in 3 Akten von Moſer. 

A. Kliesch. 


Sehneilpressendruck von Leopold Zoner. 


